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EINLEITUNG 

Der Begriff der Menschenwürde im Denken der Renaissance, 
unter besonderer Berücksichtigung von Giannozzo Manetti 

Die Menschenwürde ist ein Begriff, der in der Publizistik unse-
rer Tage häufig begegnet. Immer wieder werden Verletzungen 
der Menschenwürde in aller Welt beklagt, womit der Inhalt des 
Begriffs »Via negationis« durch den Verletzungsvorgang bestimmt 
wird: Folter, vollständige Entrechtung, Sklaverei, Verschleppung, 
unmenschliche Strafen verletzen die Menschenwürde. Eine po-
sitive Definition des Begriffs mit dem Anspruch auf rechtliche 
Allgemeingültigkeit gibt es nicht. Wenn etwa in der Verfassung 
der Bundesrepublik Deutschland, dem Grundgesetz, die Wür-
de des Menschen für unantastbar erklärt wird, handelt es sich 
dabei nach Meinung der Kommentatoren um einen unbestimm-
ten Rechtsbegriff, »der nicht absolut, sondern immer nur in An-
sehung des konkreten Falles bestimmt werden kann.«1 

Diese Begriffsbestimmung wird jedoch gewisse Vorstellungen 
beinhalten, die mit dem Begriff der Menschenwürde verbun-
den sind, ohne ihn jeweils erschöpfend zu definieren. So wird 
man sagen dürfen, notwendige Voraussetzung für die Konzep-
tion der Wesenswürde des Menschen ist dessen Anerkennung 
als geistig-sittliches Wesen, das in Freiheit sich selbst verwirklicht, 
ohne dabei seine Pflichten gegenüber der Gesellschaft zu ver-
nachlässigen; eine Auffassung von Menschen, die auf einen gei-
stesgeschichtlichen Vorgang an der Wende vom Mittelalter zur 
Neuzeit zurückgeht, auf die »Entdeckung des Menschen« in der 
Renaissance. 

Als Jacob Burckhardt diese von dem französischen Histo-
riker Jules Michelet geprägte Formel übernahm, verstand er 
darunter in seiner »Kultur der Renaissance in Italien« die 

1 Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland, erläutert von K.-
H. Seifert, D. Hömig, H. Ruhe, E Füßlein, H. Dellmann, M. Antoni, Baden-
Baden 1985, 37. 
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sich zuerst in Italien vollziehende »Ausbildung des modernen 
Menschenc.2 Während im Mittelalter sich der Mensch »nur als 
Rasse, Volk, Partei, Korporation oder sonst in irgendeiner Form 
des Allgemeinen« erkannte, erhebt sich nunmehr »mit voller 
Macht das Subjektive, der Mensch wird geistiges Individuum 
und erkennt sich als solchesc.3 Damit gewinnt der Mensch 
schlechthin eine eigene Bedeutung unabhängig von seinen trans-
zendenten Bezügen, die nicht bestritten werden. Jedoch primär 
fragt man nicht mehr nach dem, was über das Individuelle hin-
ausgeht, sondern nach dem, was der Mensch in der Einmalig-
keit seines Lebens auf Erden ist. 

Als Prototyp des sich seiner selbst bewußt gewordenen Indi-
viduums gilt Francesco Petrarca, »der erste moderne Mensch«\ 
der verkündete: »Ego sum unus utinamque integer« - »Ich bin 
einer und möchte auch einer bleibenc.5 Mit der Betonung des 
eigenen Ichs und des Menschen im allgemeinen wurde durch 
Petrarca die Frage nach der Wesenswürde des Menschen neu ge-
stellt. Sie gewann in der Folgezeit eine bis dahin nie erreichte 
Aktualität und zeitigte eine eigene Literatur:6 die Traktate über 
die »dignitas hominis«, die, von Italien ausgehend, ihre Nach-
folge jenseits der Alpen gefunden haben. 

Als der Großprior der Grande Chartreuse Petrarca bat, die 
von Kardinal Lotbar von Conti, dem späteren Papst Innozenz 

2 J. Burckhardt, Die Kultur der Renaissance in Italien, Durchges. von 
W. Goetz, Stuttgan 1925, 123. 

3 Ibid. Die Kritik hat fälschlich Burckhardt die Meinung unterstellt, das 
Mittelalter habe keine kriftigen Individuen gekannt. Burckhardt geht es bei 
Individualismus in erster Linie um eine im Mittelalter nicht anzutreffende 
Geisteshaltung, um ein neues Lebensgefühl, welche das Selbst- und Welt-
verständnis des modernen Menschen schlechthin bestimmen. Vgl. St. Skai-
weit, Der Beginn der Neuzeit, Darmstadt 1982, Ertriige der Forschung, Bd. 
178, 15. 

4 B. Groethuysen, Philosophische Anthropologie, München 1928, 99. 
5 Semiles XV, 11; in: F. Petrarca, Opera, Basileae 1554, 1046. 
6 Eine ausführliche Analyse der italienischen •dignitasc-Literatur bei Ch. 

Trinkaus, In Our Image und Likeness, Humanity and Divinity in Italian 
Humanist Thought, London 1970, 2 Bde. mit reicher Bibliographie. 



Einleitung IX 

III., zu seiner Abhandlung »De miseria humanae conditionisc? 
geplante Ergänzung »De dignitate hominis« zu schreiben, lehnte 
der Dichter diese Bitte zwar ab, setzte sich jedoch in einem Ka-
pitel seines innerhalb und außerhalb Italiens viel gelesenen Trak-
tats »De remediis utriusque fortune«8 ausführlich mit der 
»dignitas humana« auseinander. Es ist die erste Behandlung des 
Themas im Humanismus, als dessen Vater sich Petrarca hier wie 
auch in anderer Hinsicht erweist. Viele der von ihm zur Be-
gründung der Wesenswürde des Menschen angeführten Argu-
mente kehren in der späteren »dignitas«-Literatur wieder. Sie 
konnten aus Petrarca entlehnt worden sein oder - wohl in der 
Regel - unmittelbar aus den von Petrarca benutzten Quellen. 

Die Quellen für die Vorstellung, daß dem Menschen eine be-
sondere Würde eignet, liegen sowohl in der Bibel als auch in 
der heidnischen und christlichen Antike, d.h. in der Patristik. 
Nach dem Bericht der Genesis9 hat Gott den Menschen nach 
seinem Bilde erschaffen, ihn mit Vernunft und freiem Willen 
ausgestattet und dazu bestimmt, über die Erde zu herrschen. 
Ähnlich wird auch in der antiken Dichtung und Philosophie 
die Wesenswürde des Menschen als Mitgift seiner Erschaffung 
angesehen. So stellt Ovid10 den Menschen als Gottes Ebenbild 
dar: Prometheus formt aus Erde und Wasser den Menschen nach 
dem Bilde der allversorgenden Götter und lehrt ihn sein Ant-
litz zum Himmel zu erheben. Seine aufrechte Haltung kenn-
zeichnet ihn als Beherrscher der Erde; ein Gedanke, der sich 
auch bei Cicero findet. 11 Durch seiner Hände Werk schafft sich 
der Mensch auf Erden ein eigenes Reich und errichtet die »bunte 
Pracht der Bauten und Städte«. Dank seiner Vernunft vermag 
er auch die Geheimnisse einer höheren Welt zu erforschen; 

7 Lotharii Conti (Innocentii III) De miseria humanae conditionis, edidit 
M. Maccarrone, Lucani 1955. 

8 K. Heitmann, Fortuna und Virtus, Eine Studie zu Petrarcas Lebensweis-
heit, Köln/Graz 1958. 

9 Bücher Mose I, 1, 26. 
IO Ovid, Metamorphosen I, 72-84. 
11 Cicero, De natura deorum II, 29, 73-65, 163. 
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eine ihn vor allen Lebewesen auszeichnende Fähigkeit, die nach 
Cicero zugleich eine Verpflichtung bedeutet. 

Die Vergottung des Menschen als »magnum miraculum« im 
»Asclepius«, einem lateinischen Text aus dem bereits in der 
christlichen Ära entstandenen Corpus der hermetischen Schrif-
ten, hat sowohl die Kirchenväter als auch die mittelalterlichen 
Theologen beeinflußt. In der Patristik, 12 bei den griechischen 
wie bei den lateinischen Vätern, bei Gregor von Nyssa und Ne-
misios von Emesa, wie bei Augustin und Laktanz, vereinigen 
sich die Elemente des biblischen und des antiken Würdebildes. 
So definiert etwa Laktanz, der mii seiner Schrift »De opificio 
Dei« Ciceros Wesensbestimmung des Menschen ergänzen bzw. 
berichtigen will, die Sonderstellung des Menschen in der Na-
tur wie folgt: »Dedit enim homini artifex ille noster ac parens 
deus sensum atque rationem, ut ex eo appareret nos ab eo esse 
generatos, quia ipse intelligentia, ipse sensu ac ratio est«, 13 und 
führt dann aus, wie der Mensch dank dieser Gaben den Tieren 
überlegen ist. 

Trotz offensichtlicher Beziehungen zu antiken Vorstellungen 
liegt der Schwerpunkt im Menschenbild der Patristik begreifli-
cherweise im biblisch-christlichen Begriff der »dignitas homi-
nis«. Sein Fundament ist die Inkarnation Christi, kraft dessen 
Opfertod14 - wie Gregor von Nyssa und Nemesios von Eme-
sa ausführen - die durch den Sündenfalllädierte ursprüngliche 
Wesenswürde wiederhergestellt wird; ein Vorgang, den die Kon-
sekration in der Messe nachvollzieht entsprechend den Worten 
des begleitenden Gebetes: »Deus qui humanae substantiae dig-
nitatem mirabiliter condidisti et mirabilius reformasti«, d.h. die 
Menschenwürde ist mit der Heilsgeschichte verknüpft, da sie 
durch die Menschwerdung Christi erneuert worden ist. 

12 E. Garin, La »Dignitas Hominis« e Ia letteratura patristica, in: Rinas-
cita 1(1938), 102-146. 

13 De opificio Dei 2, in: Laktanz, Opera omnia, ed. S. Brandt, Prag, Wien, 
Leipzig 1893, 7. 

14 R. Javelet, Image et ressemblance au douzieme siede de Saint-Anselme 
a Alain de Lilie, Strasbourg 1967, 2 Bde. 
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Das Mittelalter übernahm von der Patristik den biblisch-
christlichen Würdebegriff, der vor allem im Rahmen des Auf-
schwungs der gelehrten Studien während des 12. Jahrhunderts 
vielfach diskutiert wurde, so u.a. von Wilhelm von Saint.:rhierry, 
der den Menschen mahnend an seine Gottebenbildlichkeit er-
innert: »Ü imago Dei, recognosce dignitatem tuam; refulgeat 
in te auctoris effigies.c15 Petrus I.ombardus weist den Menschen 
eine höhere Würde zu als den Engeln, insofern Gott in seinem 
Sohn Menschengestalt angenommen hat;16 das stärkste Argu-
ment, das der Christ für seine Wesenswürde ins Treffen führen 
kann. 

Auf dieses Argument greift Petrarca zurück: Kraft der Inkar-
nation hat Gott uns gezeigt, welchen hervorragenden und zu-
gleich einzigartigen Platz der Mensch innerhalb der Schöpfung 
einnimmt. Von Gott mit Verstand, Gedächtnis, Voraussicht und 
Sprache ausgestattet, verfügt er über zahlreiche Künste und Fer-
tigkeiten und macht sich die gesamte Schöpfung dienstbar, de-
ren Schönheit er bewundert. Dank seines aufrechten Ganges -
Petrarca zitiert die entsprechenden Verse aus Ovid - erhebt der 
Mensch seine Blicke über die Erde hinaus zum Himmel, dem 
Ziel seiner unsterblichen Seele, die ihm allein unter allen Krea-
turen vom Schöpfer verliehen worden ist. 

Das Bewußtsein der »dignitas hominis« verschrieb sich Petrarca 
als Heilmittel gegen das Wissen um die »miseria hominis«, 17 

für welche wiederum wie für die Wesenswürde die Bibel und 
die Antike eindrucksvolle Belege lieferten. Was das pessimisti-
sche Menschenbild der Bibel anbetrifft, sei an Aussprüche des 
Predigers Salomonis erinnert: »Denn es gehet dem Menschen 
wie dem Vieh; wie dies stirbt, so stirbt er auch; und alle haben 
einerlei Odem; Und der Mensch hat nichts mehr denn das Vieh, 
denn es ist alles eitel«. Und ferner: »Da lobe ich die Toten, die 
schon gestorben waren, mehr denn die Lebendigen, die noch 

15 Wilhelm von Saint.:rhierry, In cantica canticorum caput I; in: Migne 
P. L. 180, col 494 C. 

16 Trinkaus, vgl. Anm. 6, I, 180. 
17 Heitmann, vgl. Anm. 8, 208. 
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das Leben hatten. Und der noch nicht ist, ist besser denn alle 
beide, und des Bösen nicht inne wird, das unter der Sonne ge-
schiehet«.18 Ähnliche Töne stimmt Hiob in seinen Klagen an: 
»Der Mensch, vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit und ist voll 
Unruhe; gehetauf und fällt ab; flieht wie ein Schatten und bleibt 
nicht.«19 

Wie ein Echo auf den Prediger Salomonis klingt ein im alten 
Griechenland weit verbreitetes Diktum, wonach es für den Men-
schen am besten sei, überhaupt nicht geboren zu werden; wenn 
er es aber ist, könne man ihm nur wünschen, er möge so rasch 
wie möglich zum Hades fahren.20 In negativer Sicht erscheint 
der Mensch auch im Tiervergleich bei Plinius und Plutarch. Im 
Vorwort zum 7. Buch seiner »Naturalis historia« stellt Plinius 
der physischen Schwäche des Menschen die Stärke der Tiere ge-
genüber. Die Tiere sind mit natürlichen Waffen gegen ihre Fein-
de ausgerüstet, der Mensch hingegen nicht. Die Tiere haben 
gegen die Unbilden der Witterung einen Schutz, der dem Men-
schen fehlt. Dem Menschen allein sind die Tränen gegeben; wei-
nend beginnt er sein Leben. Auch Plutarch hält die Tiere 
verglichen mit dem Menschen für überlegen. Im Dialog »Gryl-
lus« sucht er nachzuweisen, daß die Tiere im Vollgenuß aller 
Tugenden seien, ja sogar Vernunft besäßen, jedoch frei von den 
Begierden, welche die Menschen unstet durch die Welt treiben. 
Daher sei der Mensch unglücklicher als das Tier. 

Sehr viel häufiger als die Antike beklagte das Mittelalter die 
Armseligkeit und das Elend des Menschen. Im Jammertal des 
Lebens »finden wir nichts anderes als die Schwäche unserer Na-
tur, das Spiel des Zufalls, die Veränderlichkeit des Willens, den 
Unrat der Lüste und den immerwährenden Streit der Versuchun-
gen«, so gibt Vincenz von Beauvais in seiner Enzyklopädie die 
»opinio communis« der Zeitgenossen über die menschliche Exi-
stenz wieder.21 Alle negativen Aspekte des menschlichen Da-

18 Der Prediger Salomonis 3, 19; 4,2-3. 
19 Hiob 14, 1-2. 
20 R. Harder, Über Ciceros Somnium Scipionis, Halle 1929, 120. 
21 Vincenz von Beauvais, Speculum historiale 31, 107; vgl. G.Melville, 



Einleitung XIII 

seins, das voller Leiden und Mühsal ist, hat Kardinal Lotbar von 
Conti in seiner bereits erwähnten Abhandlung »De miseria hu-
manae conditionis« zusammengefaßt und den Menschen als das 
erbärmlichste und verächtlichste aller Geschöpfe dargestellt. 

In seinen ausführlichen Beschreibungen der »miseria homi-
nis« beruft sich Petrarca sowohl auf die Bibel als auch auf Plini-
us.22 Er läßt sich im Gespräch mit seinem fiktiven Beichtvater 
Augustin von diesem den Menschen in seiner ganzen Armse-
ligkeit schildern: ein hinfälliger Körper und eine unruhige See-
le, beherrscht von Gier wie von Angst, überdrüssig dessen, was 
er besitzt und voller Trauer um das, was er verloren hat.23 Was 
ihn selbst anbetrifft, leidet Petrarca nach seinem eigenen Ein-
geständnis zeitlebens an der »accidia«, umschrieben als »odium 
atque contemptus humanae conditionis« - »Haß und Verach-
tung des menschlichen Daseins«.24 Gegenüber den aus dieser 
Seelenkrankheit erwachsenden pessimistischen Stimmungen, die 
immer wieder Petrarcas optimistisches Selbstvertrauen erschüt-
tern, versagte die Erinnerung an die »dignitas hominis« als Heil-
mittel. Den idealen Anspruch an den sich seiner Würde 
bewußten Menschen stellte die Einsicht in dessen Affektbedingt-
heit und Fremdbestimmung durch die Umwelt, begriffen als die 
anonyme Fortuna, in Frage. 

Das Bewußtsein der existentiellen Unsicherheit des Menschen, 
das auch nach Petrarca - obgleich meist unterschwellig - im 
Humanismus fortlebte, wurde in der um die Mitte des 15. Jahr-
hunderts aufkommenden »dignitas«-Literatur verdrängt durch 
den Glauben an den absoluten Primat der »dignitas« gegenüber 

Zur geschichtstheoretischen Begriindung eines fehlenden Niedergangsbewußt-
seins im Mittelalter, in: Niedergang, Studien zu einem geschichtlichen Thema, 
Hrsg. v. R.Kosellek u. P.Widmer, Stuttgart 1980, 103-136; Zitat 114. 

22 Heitmann, vgl. Anm. 8, 163. 
23 Secreturn 11, a cura di E.Carrara, in: F.Petrarca, Prose, Milano/Napo-

li 155, 92. 
24 E. Loos, Die Hauptsünde der »acedia« in Dantes »Commedia« und in 

Petrarcas »Secretumc, Zum Problem der italienischen Renaissance, in: Pe-
trarca 1304-1374, Beiträge zu Werk und Wirkung, Hrsg. v. F. Schalk, Frank-
furt a. M. 1975, 177. 
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der »miseria hominisc. Dabei änderte sich die Bedeutung der 
Wesenswürde. Sie blieb zwar eine von Gott verliehene Gabe, 
wurde aber nunmehr als eine Potenz angesehen, die zu verwirk-
lichen, Aufgabe des Menschen ist, d.h. der Begriff erhält einen 
dynamischen Charakter. Seine Würde offenbart der Mensch in 
seiner Tätigkeit, sei es in der »Vita activac innerhalb der Gemein-
schaft, sei es in der »Vita contemplativac als Meditation über 
die Welt und ihren Schöpfer. 

Mit Giannozzo Manetti, der nach dem Urteil seines Freun-
des und Biographen Vespasiano da Bisticci zu den ihr Jahrhun-
dert zierenden »uomini singulari« gehörte,25 nimmt sich einer 
der bedeutendsten italienischen Humanisten der Frührenaissance 
des Themas der Menschenwürde an. Er wurde 1396 in Florenz 
als Sohn des Bernardo Manetti, eines reichen Kaufmanns aus 
adliger Familie, geboren und begann nach kurzer Tätigkeit im 
väterlichen Geschäft mit 25 Jahren seine Studien, denen er ein 
weit über die »studia humanitatis« hinausreichendes Wissen ver-
dankt. Bei dem Kamaldulenser Mönch Ambrogio Traversari 
lernt er Griechisch und bei in Florenz ansässigen Juden, insbe-
sondere bei Immanuel Abraham di San Miniato Hebräisch, wel-
ches er so gut beherrschte, daß er den Psalter ins Lateinische 
übersetzen konnte. 

Aufgrund seiner Teilnahme an den Zusammenkünften im Au-
gustinerkloster Santo Spirito, einem Treffpunkt der gelehrten 
Welt, erwarb er philosophische und theologische Kenntnisse und 
wurde ein überzeugter Anhänger des Aristoteles, dessen Ethik 
er übersetzte und in öffentlichen Vorlesungen erläuterte. Die 
Ethik, die Briefe des Apostels Paulus und Augustins Gottesstaat 
waren die drei Bücher, die er nach Bisticcis Zeugnis auswendig 
wußte.26 Das Material zu seinen Studien lieferte ihm seine für 
die damalige Zeit reichhaltige Bibliothek. 27 Dreizehn hebräi-

25 Vespasiano da Bisticci, Le Vite, Ed.crit. con introduzione e commen· 
to di A. Greco, Vol. I, Firenze 1970, 485. 

26 Ibid. 485 f. 
27 G.B. Cagni, I codici vaticani Palatino-Latini appartenuti a Giannozzo 

Manetti, in: La Bibliofilia 51 {1960) 1-43; H. Wittschier, Giannozzo Ma-
netti, Das Corpus der Orationes, Köln/Graz 1968, 27ff. 
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sehe Handschriften hat man als zu Manettis Bibliothek gehö-
rig identifizieren können. Unter den circa vierzig griechischen 
Handschriften ist Aristoteles am stärksten vertreten; an den über 
fünfzig antiken lateinischen Autoren hat Cicero mit siebzehn 
Handschriften einen ungewöhnlich hohen Anteil. Zahlreiche 
von Manettis Hand stammende Glossen in den Büchern zei-
gen, wie er sich mit den Texten auseinandergesetzt hat. 

Nach dem Vorbild des Sokrates, dessen Leben er auf lateinisch 
beschrieben hat, erfüllte er trotz seiner gelehrten Studien seine 
Bürgerpflichten gewissenhaft und war in dieser Hinsicht ein pro-
minenter Repräsentant des Florentiner Bürgerhumanismus. Er 
betätigte sich in den politischen Gremien der Republik sowie als 
Stadtkommandant in den von der Republik abhängigen Kom-
munen, u.a. in Pistoia, dessen Geschichte er später schrieb. Ferner 
übernahm er zahlreiche diplomatische Missionen, u.a. in Genua, 
Siena, Neapel, Venedig und Rom. Als er infolge seiner kompro-
mißlosen republikanischen Gesinnung mit Cosimo de'Medici, 
dem ungekrönten Herrscher von Florenz, in Konflikt geriet, 
mußte er ins Exil gehen, zunächst nach Rom an den Hof der 
P"äpste Nikolaus V. und Calixtus ill., sodann nach Neapel an den 
Hof Alfons' 1., Königs beider Sizilien, wo er eine ehrenvolle Auf-
nahme fand. Er verstarb 1459 und wurde in Neapel beigesetzt. 

Manetti hinterließ ein umfangreiches bisher nicht vollstän-
dig ediertes Werk, dessen Überlieferungsgeschichte noch unge-
klärt ist, gibt es doch bisher nicht einmal ein endgültiges 
Opusverzeichnis. 28 Das Werk enthält Traktate, historische Schrif-
ten, Übersetzungen aus dem Griechischen und Hebräischen, Re-
den und Briefe. Eine Anzahl von Schriften sind nicht erhalten. 
Sein wichtigstes und bekanntestes Werk, zugleich eins der be-
deutendsten Zeugnisse der humanistischen Menschenkunde, ist 
die Lobrede auf die menschliche Würde.29 Einzelne Züge des 

28 Ein dem damaligen Forschungsstand entsprechendes Opusverzeichnis 
bei Wittschier, vgl. Anm. 27, 36-40. 

29 Der Traktat ist in sechs Handschriften überliefert; der Autograph ist 
nicht erhalten; die »editio princeps« erschien 1532 in Basel; vgl. Ianotii 
Manetti De dignitate et excellentia hominis, Edidit Elizabeth R. Leonard, 
Padova 1975, X-XXIX. 
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in dem Traktat entworfenen Menschenbildes lassen sich bereits 
in den vorangegangenen Schriften erkennen, vor allem in dem 
1438 verfaßten »Dialogus Consolatoriusc,30 einem Trostdialog 
anläßlich des frühzeitigen Todes von Manettis Sohn Antonio. 

Im Mittelpunkt des Dialogs steht die Rechtfertigung des 
Schmerzes als einer natürlichen Empfindung.31 Damit wider-
spricht Manetti der stoischen Forderung, den Schmerz wie alle 
Empfindungen und Leidenschaften zu unterdrücken; eine For-
derung, die sich Manettis Schwager Angelo Acciaiuolo als Ge-
sprächspartner zu eigen macht und mit Argumenten aus Senecas 
Trostschriften begründet. In seiner Widerlegung stützt sich Ma-
netti vornehmlich auf Cicero, den er antistoisch interpretiert, 
und auf Aristoteles, entweder unmittelbar oder durch Cicero 
vermittelt. Auf beide Autoren sollte er auch in »De dignitate 
et excellentia hominis« zurückgreifen. Im Dialog wie später im 
Traktat sind ihm Aristoteles und Cicero die Garanten für die 
Bestimmung des Menschen, handelnd und erkennend seine ei-
gene Welt aufzubauen. 

Mit Cicero und Aristoteles erklärt er die von der Stoa ver-
langte Unterdrückung des Gefühlslebens für unmenschlich. 
Menschen ohne Gefühle gleichen Steinen. Seine Auffassung fin-
det er auch in der christlichen Lehre bestätigt: Nach Augustin 
braucht der Mensch seinen Schmerz nicht zu verbergen und 
kann den Tränen ihren freien Lauf lassen. Wie dem Schmerz 
darf sich der Mensch auch der Freude hingeben. Trotz der nicht 
zu leugnenden Schattenseiten ist das Leben lebenswert. Diese 
Überzeugung kann die Berufung auf die »miseria vitae« in Ma-
netti nicht erschüttern. So ist bereits sein Frühwerk ungeachtet 
des traurigen Anlasses Ausdruck jener optimistischen Lebens-
bejahung, die den Traktat »De dignitate et excellentia hominis« 
durchwaltet. 32 

30 G. Manetti, Dialogus Consolatorius, a cwa di A. de Petris, Roma 1983. 
31 A.de Petris, ll ·Dialogus Consolatoriusc di G. Manetti e le sue fonti, 

in: Giornale storico della letteratura italiana 154 (1977), 76-106. 
32 Die gleiche Gesinnung wie aus dem Trostdialog spricht aus dem 

unedierten •Symposium« von 1448, in welchem die in •De dignitate et 
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Über den Anlaß zur Abfassung des Traktats haben Vespasia-
no da Bisticci, Manettis Biograph, und der Autor selbst in der 
»Praefatio« berichtet.33 Als man über die »dignitas hominis« in 
Neapel am Hofe König Alfons' I. diskutierte, kam die Rede 
auf den vom Hofhistoriker Bartolomeo Fazio um die Wende 
von 1447 zu 1448 verfaßten Traktat ,.De excellentia ac praestantia 
hominis«, dessen Lektüre den König nicht befriedigt hatte, wes-
wegen er den als Florentiner Botschafter in den Jahren 1450/51 
in Neapel anwesenden Manetti bat, seinerseits das Thema zu 
behandeln. Indem dieser der Bitte nachkam, schrieb er noch 
in Neapel sein Alfons gewidmetes bekanntestes und zugleich 
bedeutendstes Werk »De dignitate et excellentia hominis«, das 
dem König im Dezember 1452 vorlag.34 

Ein Vergleich zwischen Fazio und Manetti zeigt, daß dessen 
Traktat auf einem höheren geistigen Niveau steht.35 Charakte-
ristisch für Fazio ist die starke Abhängigkeit von seinen theo-
logischen Quellen, vor allem von Laktanz. Die ,.dignitas 
hominis« besteht primär in der Bestimmung des Menschen für 
die himmlische Seligkeit, weswegen sich dieser in erster Linie 
der Verehrung Gottes widmen soll. Die wertvollste Gabe, die 
den Menschen auszeichnet, ist die Unsterblichkeit seiner Seele, 

excellentia hominsc vertretene biblische These, alle Tiere seien dazu geschaf-
fen, dem Menschen zu dienen, bereits auftaucht; vgl. Ch. Dröge, Giannoz-
zo Manetti als Denker und Hebraist, Frankfurt a. M. 1987, 134f. 

33 Vespasiano da Bistici, LeVite, vgl. Anm. 25, II (1976), 586; Manetti, 
De dignitate et excellentia hominis, vgl. Anm. 29, 2. 

34 J. Ruysschaert, L'envoi au roi Alphonse du •de dignitate et excellentia 
hominis« de Giannozzo Manetti, in: La Bibliofilia (73), fase. 3 (1971), 
229-234. 

35 Zu Fazio vgl. P.O. Kristeller, The Humanist Bartolomeo Facio and His 
unknown Correspondence, in: From the Renaissance to The Counterrefor-
mation, Essays in Honor of Garrett Mattingly, Ed. by Ch.B. Carter, New 
York 1965,56-74. Eine ausführliche Analyse des Traktats in: Trinkaus, vgl. 
Anm. 6, I, 215-229. Fazio verfaßte seinen Traktat auf die Bitte des oliveta-
nischen Mönchs Antonius Bargensis, der seinerseits das gleiche Thema im 
christlichen Sinn behandelt hat; vgl. Frater Antonius Bargensis and his 
treatise on the dignity of man, in: P.O. Kristeller, Studies in Renaissance 
Thought and Letters II, Roma 1985, 531-560. 


